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„äöart, bid) toil! idj balb ïuriert Ijaben." ©es>=

megen fdjrieb er iljm ein (Brieflein folgenben
gnïjaltê: „©uter greunb, gl)r habt einen

fdjlimmen Itmftanb, bod) mirb (Sudj gu Reifen
fein, menn gl)r folgen modi. glj.r £)afit ein bôê

©ier im 23audj, einen Sinbmurm mit fieben
äRäuIern. SOxit bem Sinblnurm muff id) fetber
rebeit unb gljr müfft gu mir bommen. SIber fiirê
erfte fo bürft gljr nid)t fahren ober auf bem

(Röfflein reiten, fonbern auf be§ ©djuïjmadjerê
(Rappen, fonft fdjiitteli gljr bert Sinbmurm unb
er beifft ©udj bie (Singemeibe ab, fiebert ©arme
auf einmal gang entgtoei. gür§ anbere bürft
gpr rtidjt metjr effen afâ gtoeimal be§ ©ageë
einen ©eder bod ©emit© mittags ein (Brat»

Inürfttein bagu unb nad)t§ ein @i unb am 2Ror=

gen ein gleifdjfüpplein mit ©rijnittlaucfj brauf.
2Ba§ gljr rneljr effet, babon mirb nun ber £inb=
murin größer, alfo baff er @ud) bie Seber er»

brüdt, unb ber ©djneiber bjat (Sud) nimmer biet

angumeffen, aber ber ©djreiner. ©ieê ift mein
(Rat, unb menn gljr mir rtidjt folgt, fo port
gljr im anbern grül)jal)r ben föucbuf nimmer
fdjreien. (Eut ma§ gljr modt!" SIIS ber patient
fo mit it)in reben tjörte, lieff er fid) fogleid) ben

anbern borgen bie ©tiefei falben unb madjte
fid) auf ben SSeg, mie iljm ber ©obtor befohlen
bjatte. ©en erften ©ag ging e§ fo langfam, baff
luob)I eine ©djnede patte bönnen fein (Borreiter
fein, unb mer ibjn griifjte, bem ban'fte er nidjt,
unb mo ein SBürmlein auf ber (Srbe brodj, ba§

gertrat er. SIber fd)on am gmeiten unb am brit»
ten ältergen baut e§ ipm bor, al§ menn bie (8ö=

gel fdjon lange nimmer fo lieblicl) gefungen pöi»

ten mie ïjeut, unb ber (Eau fdjien ibjnt fo frifd)
unb bie Sornrofen im gelb fo rot, unb ade

fieute, bie iljm begegneten, faljen fo freunblicfj
aitS, unb er audj, unb ade äRorgen, menn er
auS ber Verberge auêging, mar'S fdjöner unb er
ging leidjter unb munterer babjiu, unb als er am
adjtgepnten (Eage in ber ©tabt beê SIrgteS an»
bam unb beit anbern äRorgen aufftanb, mar eS

ib)m fo mobil, baff er fagte: „gdj petite gu beiiter

ungefcfjidtern Qeit bönnen gefunb merben atS

jetgt, mo id) gum ©obtor fod. äBenn'S mir bod)

nur ein menig in ben £)pten braufte, ober baê

(pergmaffer lief mir." 2II§ er gum ©q|tor bam,

napm iljn ber ©obtor bei ber ipanb unb fagte

iljm: „geigt ergaljlt mir benn nod) einmal bon
©runb au§, ma§ Sud) feîjlt." ©a fagte er: „tperr
©obtor, mir febjlt gottlob nidjt© unb menn

fo gefunb feib mie id), fo fod'S midj freuen."
©er ©obtor fagte: ,,©aS Igat @itdj ein guter
©eift geraten, baff gpr meinem (Rat gefolgt
tqabt. ©er ßinbmurnt ift fetgt abgeftanben. SIber

gbjr pabi nodj ©ier im Seib, beSmegen müfft ipr
mieber gu gufg peimgepen unb bapeirn fleiffig
Ipolg feigen, baff niemanb fiefgt, unb iric£)t mepr
©ffen, als ©udj ber tpunger ermahnt, bamit bie

Cgier nid)t auSfcplupfen, fo bönnt gpr ein alter
äRatttt merben", unb täfelte bagu. SIber ber

reidje grembling fagte: ,,^err ©obtor, gb|^ feib
ein feiner Kîauig, unb id) berfteb)' (Sud) mobil,"
unb biat nac^bei" bem (Rat gefolgt unb 87 gabre
4 dRonate 10 ©age gelebt mie ein gifd) im 2Saf»

fer fo gefunb, unb f>at ade Steujab)r bem SIrgt
20 ©ublonen gum ©rrtfg geföbidt.

Schweizerdeutsch schützt Schweizerbrauch

$ie fcbmeigerbeutfdien äRitnbarten fqielen in
unfern SSoIbêbrâuc^en eine itberauê bebeutfame
Oïode. (öiele biefer Orcirtcbe merben mefentlid)

brtreb ben fie faffenben unb formenben ©ialebt
getragen, beroabjrt unb meiter überliefert. ger=
brtid)e ibjr ©efeif), bie äRunbart, fo mitffien aitd)
fie gerrinnen unb öerberben, mie ber SBein eined

gerbroc^enen Srugeê.

SBie (ßrof. ©r. 9bid)arb SBei^, ©ogent für
SSoI'fêîunbe an ber Uniüerfität güridi in einem
in ber „©rufofoe güri" beê „S8unbe| ©dimtiger--

tüütfd)" gehaltenen (ßortrage au§füb)rte, ift fdfon
unfer ©d)meigerbeittfdj felBer, al» taglidie Ilm»
gangêfprache fcimtlic^er 33oIïêfd)irî)ten ein ei»

gener S3raud), ja ber meitauê bebeutfamfte unb
frudjtbarfte unfereê gangen (Golïêlebenë; benn
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„Wart, dich will ich bald kuriert haben." Des-
wegen schrieb er ihm ein Brieflein folgenden
Inhalts: „Guter Freund, Ihr habt einen

schlimmen Umstand, doch wird Euch zu helfen
sein, wenn Ihr folgen wollt. Ihr habt ein bös

Tier im Bauch, einen Lindwurm mit sieben

Mäulern. Mit dem Lindwurm muß ich selber
reden und Ihr müßt zu mir kommen. Aber fürs
erste so dürft Ihr nicht fahren oder auf dem

Rößlein reiten, sondern auf des Schuhmachers
Rappen, sonst schüttelt Ihr den Lindwurm und
er beißt Euch die Eingeweide ab, sieben Därme
aus einmal ganz entzwei. Fürs andere dürft
Ihr nicht mehr essen als zweimal des Tages
einen Teller voll Gemüs, mittags ein Brat-
Würstlein dazu und nachts ein Ei und am Mor-
gen ein Fleischsüpplein mit Schnittlauch drauf.
Was Ihr mehr esset, davon wird nun der Lind-
Wurm größer, also daß er Euch die Leber er-
drückt, und der Schneider hat Euch nimmer viel
anzumessen, aber der Schreiner. Dies ist mein
Rat, und wenn Ihr mir nicht folgt, so hört
Ihr im andern Frühjahr den Kuckuk nimmer
schreien. Tut was Ihr wollt!" Als der Patient
so mit ihm reden hörte, ließ er sich sogleich den

andern Morgen die Stiefel salben und machte

sich auf den Weg, wie ihm der Doktor befohlen
hatte. Den ersten Tag ging es so langsam, daß

Wohl eine Schnecke hätte können sein Vorreiter
sein, und wer ihn grüßte, dem dankte er nicht,
und wo ein Würmlein auf der Erde krach, das

zertrat er. Aber schon am zweiten und am drit-
ten Morgen kam es ihm vor, als wenn die Vö-
gel schon lange nimmer so lieblich gesungen hät-

ten wie heut, und der Tau schien ihm so frisch
und die Kornrosen im Feld so rat, und alle
Leute, die ihm begegneten, sahen so freundlich
aus, und er auch, und alle Morgen, wenn er
aus der Herberge ausging, war's schöner und er
ging leichter und munterer dahin, und als er am
achtzehnten Tage in der Stadt des Arztes an-
kam und den andern Morgen aufstand, war es

ihm so Wohl, daß er sagte: „Ich hätte zu keiner

ungeschickter:: Zeit können gesund werden als
jetzt, wo ich zum Doktor soll. Wenn's mir doch

nur ein wenig in den Ohren brauste, oder das

Herzwasser lief mir." Als er zum Doktor kam,

nahm ihn der Doktor bei der Hand und sagte

ihm: „Jetzt erzählt mir denn noch einmal von
Grund aus, was Euch fehlt." Da sagte er: „Herr
Doktor, mir fehlt gottlob nichts, und wenn Ihr
so gesund seid wie ich, so soll's mich freuen."
Der Doktor sagte: „Das hat Euch ein guter
Geist geraten, daß Ihr meinem Rat gefolgt
habt. Der Lindwurm ist jetzt abgestanden. Aber

Ihr habt noch Eier im Leib, deswegen müßt ihr
wieder zu Fuß heimgehen und daheim fleißig
Holz sägen, daß niemand sieht, und nicht mehr
Essen, als Euch der Hunger ermahnt, damit die

Eier nicht ausschlupfen, so könnt Ihr ein alter
Mann werden", und lächelte dazu. Aber der

reiche Fremdling sagte: „Herr Doktor, Ihr seid

ein feiner Kautz, und ich versteh' Euch wohl,"
und hat nachher dein Rat gefolgt und 87 Jahre
4 Monate 10 Tage gelebt wie ein Fisch im Was-
ser so gesund, und hat alle Neujahr dem Arzt
2V Dublonen zum Gruß geschickt.

sàûàt 8llivvti/<nìn^nc!i

Die schweizerdeutschen Mundarten spielen in
unsern Volksbräuchen eine überaus bedeutsame
Rolle. Viele dieser Bräuche werden wesentlich

durch den sie fassenden und formenden Dialekt
getragen, bewahrt und weiter überliefert. Zer-
bräche ihr Gefäß, die Mundart, so müßten auch

sie zerrinnen und verderben, wie der Wein eines

zerbrochenen Kruges.

Wie Prof. Dr. Richard Weiß, Dozent für
Volkskunde an der Universität Zürich in einem

in der „Gruppe Züri" des „Bundes Schwyzer-
tüütsch" gehaltenen Vortrage ausführte, ist schon

unser Schweizerdeutsch selber, als tägliche Um-
gangssprache sämtlicher Volksschichten ein ei-

gener Brauch, ja der weitaus bedeutsamste und
fruchtbarste uuseres ganzen Volkslebens; denn

4S9



er berBinbet utib fiemirft ©emeinfdjaft, er Be=

maprt aud) baS BefonberS geprägte ©rfaprungS»
unb ©ebanfengut unferer 9Iltbotbern urtb er»

rnöglidjt beffeit SßeitergaBe an bie JRadjfommen
in feiner fcpmeigerifcpen (Eigenart unb llr»
fprünglidffeit. Xlnb ba fiep jebe ©egenb, oft aucp

jebeS ©orf, munbartlidje ÜSefortberpeiten leiftet,
fann fid) and) jeber eigen tit m lielje ©rtScparafter
in iïjr ïunbgeBen unb formen, ©aper märe für
unfer ©eutfcpfcpmeigerturn nicptS berpängniS»
botter, als bie Qerfcfjlagung unferer ÜDiunbart

gugunften einer llmgangSfpracpe, peiße biefe

bann ©eutfd), ^unftalemanifd), gdartgöfifcp ober

fonftmie. ©enn mir berlö.ren bamit niept nur
einen fpracplicpen fReicptum fonbergleichen (um
ben unS munbartlofe auSlänbifcpc ©pradjge»
leprte inBrünftig Beneiben), fonbern aud) eine

grofje unb fcfjöne einpeimifdje ©eeleulanbfcpaft
Bon Söräucpen unb Umgangsformen mürbe

gleichfalls gur einförmigen SBüfte, ba fie nur in
unb burcp unfere SRunbaxt leBen Bann.

©ieS geigt fid) am beutlid)ften in gang ïteinen
SKunbartgemeinben ©rauBünbenS, bie nicht ben

ÜRacpBarmunbarten anlehnen tiinnen unb beS»

BalB ipren ^jalt berlieren unb gerBrödeln.
©teichgeitig meid)t baS gemeinfame ©elBftBe»

tmtßifein ihrer ©räger einer gunehmenben lln»
fieperpeii: ©ie angeftammte SIrt, bie üöräucpe,

Burg atteS fpracpenberanïerte ^erïommen gerät
inS fRutfcpen unb gerfättt, unb man Beginnt
plan» unb ftiltoS grembeS näcpguäffen. (Sine Be=

ftimmte ©emeinbe gar, bie auf beut SreugungS»

punît gmeier rätoromanifeper unb gmeier fepmei»

gerbeuifeper SRunbarten liegt, ift böECig berfau»

bermetfept. Zpre (Sinmopner bermögen "feine ber

nier umliegenben 3R,unbarten mepr gu reben,

„mie'S be Söruucp ifept". SOcit biefer unglücfticpen
SBanblung aBer ift aucp ber geiftige Znpalt bie»

fer ©emeinbe Bebropt: @S gißt bort fein gemein»

fameS SBraucptum unb hergebrachtes ©orfteBen
mepr, unb bie SBeiStümer ber iöorfapren finb
im SBinbe üermept.

©iefeS unüerfd)itibete ©ingetfcpiçffal beS

SDÎunbartgerfaïïS paBen fiep unfere melfcpen SRit»

eibgenoffen als ©efamtfcpidfal fcpulbpaft felbft
Bereitet, inbem fie ipr ißatoiS felBer gugunften
beS ©dpriftfrangöfifepen berftießert unb gerftör»
ten. 3tBer mit ber leicptfinnigen Zertrümmerung
biefeS afteprtoürbigen ©pracpgefäßeS ift auep

biet mertbotteS melf<p=fdjmeigerifcpe§ SSolfStum

gerronnen unb in ber SSergeffenpeit berfiefert.
ipier bürfte aud) eine tiefere Urfacpe beS tuelfcp»

fcpmeigerifcpen „malaife" gegenüber ben ©eutfep»

fepmeigern fdjmelen: ©ie paBen fiep felBer ipr
ureigenfteS metfd)eS ©eptueigertum auSgepöptt
unb fo eine Seere gefepaffen, mo mir reid)e güde
Bemaprt paBen, Seere aber faugt güde an. ©a=

per faugt jept ipr bon feinem urfprünglidjen
©epalt entblößte frangöfifepe ©pradjraum als
©rfap unfer ©cpmeigerbeutfcp in feine täglicpe
XtmgangSfpracpe auf.

Sßert unb Sßirfung bon fDfunbartgemein»
fepaften liegen rtiept nur im Sautcparafter; Sie
Bemapren nod) anbere, geiftige ©üier: ©ie bie»

ten ererbten fRebenfarten unb ©efpräcpSformen
(man benfe gum ÜBeifpiel an bie mancherlei
©rußfitten), Bebingen auep gteicpeS SInfcpauen,

©mpfinben unb ©enfen. ©Benfo merben bie

S3räud)e burd) bie eingeftoeptenen Sieben, ©egen»

reben, Wormeln unb ©prüepe gemeinfcpaftSgüI»

tig beranfert — mie übrigens aud) bie lanbeS»

üBIicpen gorrnen beS ©efpräcpSberfeprS. SRan

bergegenmärtige fiep ferner aud) einmal beit ge=

maltigen fReidptum unferer SRu-nbarten an feften
fRebemenbungeit, ©efpräcpSformeln, an ©priep»
unb ©agmörtern, an ©prüepen, ZauBerftroppen
(mo fein SSort berriieft merben barf; meil bie

ZauBermirfung fonft fofort erlöfcpen mürbe!)
an Äinberberfeit (oft mit uralten m'agifcpen Zu»
palten), ait ftab» uitb enbgereimtem iffieiSpeitS»

fdjap, an allgemeingültigen ©rfaprungSfäßen
ufm. ©in SOteer bon feelifepen SBerten unb fultu»
reden fReidjtümern, bie unS größtenteils ber»

loren gingen, meint mir unfere angeftammte,
mütterlicp fpenbenbe unb Bemaprenbe ÜDhmbart
mürbeloS an eine ©epriftfpraepe berrieten.

Th. E. Blatter

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Freiestr. 101, Zürich 7. (Beiträge nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Bei-
trägen muss das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag Müller, Werder & Co. AG., Wolfbachstr. 19, Zürich.

460

er verbindet und bewirkt Gemeinschaft, er be-

wahrt auch das besonders geprägte Erfahrungs-
und Gedankengut unserer Altvordern und er-

möglicht dessen Weitergabe an die Nachkommen
in seiner schweizerischen Eigenart und Ur-
sprünglichkeit. Und da sich jede Gegend, oft auch

jedes Dorf, mundartliche Besonderheiten leistet,
kann sich auch jeder eigentümliche Ortscharakter
in ihr kundgeben und formen. Daher wäre für
unser Deutschschweizertum nichts Verhängnis-
voller, als die Zerschlagung unserer Mundart
zugunsten einer Umgangssprache, heiße diese

dann Deutsch, Kunstalemanisch, Französisch oder

sonstwie. Denn wir verlören damit nicht nur
einen sprachlichen Reichtum sondergleichen (um
den uns mundartlose ausländische Sprachge-
lehrte inbrünstig beneiden), sondern auch eine

große und schöne einheimische Seelenlandschaft
von Bräuchen und Umgangsfarmen würde
gleichfalls zur einförmigen Wüste, da sie nur in
und durch unsere Mundart leben kann.

Dies zeigt sich am deutlichsten in ganz kleinen

Mundartgemeinden Graubündens, die nicht den

Nachbarmundarten anlehnen können und des-

halb ihren Halt verlieren und zerbröckeln.

Gleichzeitig weicht das gemeinsame Selbstbe-
wußtsein ihrer Träger einer zunehmenden Un-
sicherheit: Die angestammte Art, die Bräuche,
kurz alles sprachenverankerte Herkommen gerät
ins Rutschen und zerfällt, und man beginnt
plan- und stillos Fremdes nachzuäffen. Eine be-

stimmte Gemeinde gar, die auf dem Kreuzungs-
Punkt zweier rätoromanischer und zweier schwei-

zerdeutscher Mundarten liegt, ist völlig verkau-
derwelscht. Ihre Einwohner vermögen keine der

vier umliegenden Mundarten mehr zu reden,

„wie's de Bruuch ischt". Mit dieser unglücklichen

Wandlung aber ist auch der geistige Inhalt die-

ser Gemeinde bedroht: Es gibt dort kein gemein-
fames Brauchtum und hergebrachtes Dorfleben
mehr, und die Weistümer der Vorfahren sind

im Winde verweht.
Dieses unverschuldete Einzelschicksal des

Mundartzerfalls haben sich unsere welschen Mit-

eidgenossen als Gesamtschicksal schuldhaft selbst

bereitet, indem sie ihr Patais selber zugunsten
des Schriftsranzösischen verstießen und zerstör-
ten. Aber mit der leichtsinnigen Zertrümmerung
dieses altehrwürdigen Sprachgcfäßes ist auch

viel Wertvolles welsch-schweizerisches Volkstum
zerronnen und in der Vergessenheit versickert.

Hier dürfte auch eine tiefere Ursache des welsch-

schweizerischen „malaise" gegenüber den Deutsch-
schweizern schwelen: Sie haben sich selber ihr
ureigenstes welsches Schweizertum ausgehöhlt
und so eine Leere geschaffen, wo wir reiche Fülle
bewahrt haben, Leere aber saugt Fülle an. Da-
her saugt jetzt ihr von seinem ursprünglichen
Gehalt entblößte französische Sprachraum als
Ersatz unser Schweizerdeutsch in seine tägliche
Umgangssprache auf.

Wert und Wirkung von Mundartgemein-
schaften liegen nicht nur im Lautcharakter: Sie
bewahren noch andere, geistige Güter: Die vie-
len ererbten Redensarten und Gesprächsformen
(man denke zum Beispiel an die mancherlei
Grußsitten), bedingen auch gleiches Anschauen,

Empfinden und Denken. Ebenso werden die

Bräuche durch die eingeflochtenen Reden, Gegen-
reden, Formeln und Sprüche gemeinschaftsgül-
tig verankert — wie übrigens auch die landes-
üblichen Formen des Gesprächsverkehrs. Man
vergegenwärtige sich ferner auch einmal den ge-

waltigen Reichtum unserer Mundarten an festen

Redewendungen, Gesprächsformeln, an Sprich-
und Sagwörtern, an Sprüchen, Zauberstraphen
(wo kein Wort verrückt werden darf; weil die

Zauberwirkung sonst sofort erlöschen würde!)
an Kinderversen (oft mit uralten magischen In-
halten), an stab- und endgereimtem Weisheits-
schätz, an allgemeingültigen Erfahrungssätzen
usw. Ein Meer von seelischen Werten und kultu-
rellen Reichtümern, die uns größtenteils ver-
lorcn gingen, wenn wir unsere angestammte,
mütterlich spendende und bewahrende Mundart
würdelos an eine Schriftsprache verrieten.

T. Natter

kìedubtion: Or. Ornst Oscbinunn, Oreiestr. 101, Zilricb 7. (Beiträge nur UN diese Adresse!) Unverlangt eingesundten Lei-
trügen INUSS dss Büeltporto beigelegt werden. Oruclc und Verlsg lVIüller, IVerder à Lo. Vollbuebstr. 19, Ziirivb.
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